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Eine gute Kindheit: Was ist das eigentlich?

Jedes einzelne Kind verdient eine gute Kindheit. Dieser For-
derung würden nur die allerwenigsten Menschen wider-
sprechen. 

Aber was ist eigentlich unter einer guten Kindheit zu 
verstehen? Diese Frage ist offensichtlich nicht so einfach zu 
beantworten. Jeder Mensch hatte schließlich eine eigene 
Kindheit, die sie oder er als gut oder schlecht oder zumin-
dest in bestimmter Hinsicht als besser oder schlechter er-
lebt hat. So werden in der Auseinandersetzung mit der ei-
genen Kindheit und auch mit fremden Kindheiten nicht 
nur individuell-biographische, sondern auch soziokulturell 
überlieferte und historisch wandelbare Interpretations-
muster aufgerufen, in denen oftmals ganz unterschiedliche 
Vorstellungen einer guten oder weniger guten Kindheit 
zum Tragen kommen: Während die einen nostalgisch in 
Erinnerungen an die eigene Kindheit als einer Art verlore-
nem Paradies schwelgen, dient anderen Kindheit vor allem 
als eine Chiffre für einen Albtraum, von dem sie sich viel-
leicht niemals ganz befreien können. 

Die große Bedeutung, die Kindheit als Deutungsschema 
und als Erklärungsformel in unserer Selbstinterpretation 
als Individuum und als Gemeinschaft zugeschrieben wird, 
ist Ausdruck einer ungemein wirkmächtigen pädagogi-
schen Idee und Einsicht: Die Kindheit repräsentiert eine 
besondere Lebensphase mit eigenem Wert, deren jeweilige 
Ausgestaltung in Beziehungen und Institutionen einen 
großen Teil des späteren Lebens prägt. So reden wir etwa 
im Alltag ganz selbstverständlich davon, dass eine Person 
›es schwer in ihrer Kindheit‹ oder ›eine glückliche Kindheit‹ 
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hatte. Wir setzen dabei in der Regel voraus, dass wir die er-
wachsene Person gar nicht verstehen könnten, wenn wir 
ihre Kindheit nicht verstehen, wenn wir nicht verstehen, 
wie sie zu dem geworden ist, was sie ist. Kurz: Wir gehen 
davon aus, dass Kindheit eine Lebensphase darstellt, die 
sich auf Basis von Kriterien bewerten lässt, eine Lebens-
phase also, die besser oder schlechter ausfallen kann. 

Das Thema einer guten Kindheit gehört zu den existen-
tiellen Herausforderungen des Lebens, die alle Menschen 
auf die eine oder andere Art auch im Alltag beschäftigen 
und zu denen die meisten Menschen starke Meinungen 
und Urteile zur Hand haben dürften. Entsprechend scheint 
dieses Thema anspruchsvolle normative Urteile zu provo-
zieren. 

Auch deshalb sollte man sich klarmachen, dass die in 
diesem Buch gestellte und sicherlich zunächst eher abstrakt 
anmutende Frage: ›Was ist eine gute Kindheit?‹ nicht nur 
eine philosophische Frage, sondern auch eine sehr konkrete 
Alltagsfrage ist, die im Leben vieler Menschen immer schon 
präsent ist. Es handelt sich um eine Frage, die wir für uns 
selbst und im Umgang mit einem Kind jeden Tag aufs Neue 
auf die eine oder andere Art und Weise praktisch beant-
worten. In allen Lebensbereichen, in denen Menschen mit 
einem Kind zu tun haben oder über das Leben eines Kindes 
nachdenken – in Schulen, Kindergärten oder Familien, auf 
der Straße oder auf dem Spielplatz, in der Arztpraxis oder 
vor Gericht –, werden immer auch Urteile darüber gefällt, 
was denn jeweils gut oder nicht gut für ein Kind und sein 
Leben ist. 

Es verwundert daher wenig, dass über kaum ein Thema 
so intensiv und leidenschaftlich gestritten wird, und dass 
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öffentliche und wissenschaftliche Debatten über die Be-
wertung der Lebenssituation von Kindern nicht selten 
hochgradig emotional geführt werden. Gestritten wird 
über nur scheinbar eher profan anmutende Fragen (z. B. 
Fragen der Ernährung oder über die Einrichtung von Kitas 
und Spielplätzen) und über klassische Fragen der Philoso-
phie der Kindheit. Wie sollen Verantwortlichkeiten und 
Pflichten zwischen Eltern, Gemeinschaften und dem libe-
ralen Staat aufgeteilt werden, wie die Rechte von Kindern 
und ihrer Eltern festgelegt werden? Strittig ist schließlich, 
was denn eigentlich eine gute Kindheit ausmacht. 

Alle Beteiligten im öffentlichen Streit über Kinder, der 
eher selten auch mit Kindern ausgetragen wird, beanspru-
chen dabei in der Regel immer schon zu wissen und beur-
teilen zu können, was jeweils am besten für Kinder ist. Die 
normativen Kriterien, entlang derer eigene und fremde 
Kindheiten bewertet werden, werden dabei oftmals eher 
stillschweigend vorausgesetzt, ohne sich darüber Rechen-
schaft abzulegen, welche Kriterien dies eigentlich sind, wie 
sie zu gewichten, zu begründen und anzuwenden sind. 
Dies mündet regelmäßig in eher dogmatischen Behaup-
tungen und Setzungen, die nicht mit der gebotenen analy-
tischen Sorgfalt erläutert und systematisch auf ihre Plausi-
bilität und Geltung hin geprüft werden.

Viele verstehen unter einer guten Kindheit eine glückli-
che Kindheit. Eine glückliche Kindheit ist entsprechend 
dieser verbreiteten Vorstellung durch das subjektive Wohl-
befinden eines Kindes geprägt. Dieses Wohlbefinden wird 
vor allem dadurch gewährleistet, dass sich die Beziehung zu 
den Eltern und anderen nahen Bezugspersonen durch Lie-
be, Fürsorge, durch Harmonie und Vertrauen auszeichnet. 
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Nicht berücksichtigt wird dabei, dass es zwischen einer 
glücklichen und einer guten Kindheit zu unterscheiden gilt 
und dass ein Kind nicht schon dann eine gute Kindheit hat, 
wenn es sich subjektiv häufiger glücklich fühlt. Ein Kind, 
das z. B. einem durchstrukturierten und zwangsbewehrtem 
Indoktrinationsregime unterworfen wird, kann sich mit 
den entsprechenden Verhältnissen arrangieren und sich an 
Gewalterfahrungen gewöhnen, vielleicht sogar über weite 
Strecken glücklich sein. Dennoch könnte man ihm keine 
gute Kindheit zuschreiben. Die Frage nach der guten Kind-
heit sollte daher nicht auf das subjektive Erleben und die 
Gefühlswelt eines Kindes reduziert werden. Subjektives 
Wohlbefinden macht ein wichtiges, jedoch nur ein zentra-
les Element einer guten Kindheit aus.

Eine gute Kindheit, so eine erste zentrale These, ist eine 
Kindheit, in der ein Kind ausreichend mit all jenen Gütern 
versorgt ist, die es benötigt, um sich zu einer autonomen 
Person entwickeln zu können. Dies gilt, wie wir im Folgen-
den zeigen werden, auch bereits für kleinere Kinder. Diese 
Güter sind nicht nur materieller Natur. Um Autonomie 
entwickeln zu können, bedarf es auch vieler nichtmateriel-
ler Beziehungs- und Bildungsgüter wie etwa Liebe, Fürsor-
ge, respektvollem Umgang mit anderen und einer gewissen 
Grundbildung. Wir schulden jedem einzelnen Kind auch 
deshalb die Bereitstellung dieser Güter, weil dies enorme 
Auswirkungen auf die Zukunft des späteren Erwachsenen 
haben dürfte (ohne diese Zukunft gleichwohl notwendig 
festzulegen). So sehr man schließlich darauf hoffen kann, 
dass etwa Erziehungs-, Bildungs- und Sozialisationsdefizi-
te später im Leben noch ausgeglichen werden können, so 
offensichtlich ist jedoch, dass diese Defizite die Fähigkeit 
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stark und manchmal unumkehrbar beeinträchtigen kön-
nen, künftig ein autonomes und gutes Leben zu führen und 
glücklich zu werden. 

Die Relevanz einer guten Kindheit erschöpft sich jedoch 
nicht allein in ihrem Zukunftsbezug. Sie lässt sich auch 
nicht ausschließlich auf die Bereitstellung der für personale 
Autonomie relevanten Güter beschränken, die nicht nur 
deshalb als wertvoll gelten können, weil sie Autonomie er-
möglichen. Eine gute Kindheit, so die zweite zentrale The-
se, ist eine Kindheit, in der ein Kind ausreichend mit jenen 
Gütern versorgt wird, die es für sein Wohlergehen braucht. 
Mit anderen Worten: Das kindliche Wohlergehen ist, ne-
ben der Entwicklung der Autonomie, der zweite zentrale 
Bezugspunkt einer guten Kindheit. Auch beim kindlichen 
Wohlergehen können eine subjektive und eine objektive 
Einschätzung voneinander unterschieden werden. 

Das lässt sich am Beispiel der physischen und psychi-
schen Gesundheit zeigen. Es ist intuitiv plausibel, dass Ge-
sundheit ein wichtiges Element kindlichen Wohlergehens 
und damit auch ein Bestandteil einer guten Kindheit ist. 
Eine Kindheit kann mit Sicherheit dann als besser gelten, 
wenn ein Kind gesund ist. Gesundheit ist nun nicht gleich-
zusetzen mit der Einschätzung, sich gesund zu fühlen, son-
dern ist auch durch objektive medizinische Kriterien be-
stimmbar. Diese objektiven Kriterien sind am Ende in der 
Regel wichtiger als die subjektive Einschätzung. Das kind-
liche Wohlergehen lässt sich auch nicht angemessen an-
hand eines einzigen Kriteriums bestimmen, sondern nur 
entlang unterschiedlicher Kernelemente einer guten Kind-
heit, durch die jeweils zentrale Güter realisiert werden, die 
für das Wohlergehen eines Kindes grundlegend sind. Hier-
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zu zählen etwa sogenannte intrinsische Güter der Kindheit 
(wie freies und strukturiertes Spielen), Bildungsgüter (u. a. 
Grundbildung) und Beziehungsgüter (u. a. Liebe, Fürsorge 
und Freundschaften).

Schon diese knappe Skizze zeigt, dass Wechselwirkun-
gen und Verbindungen zwischen den unterschiedlichen 
Kernelementen einer guten Kindheit bestehen, zwischen 
der Ermöglichung von personaler Autonomie und anderen 
Gütern, zwischen einer guten und einer glücklichen Kind-
heit. Vieles von dem, was eine glückliche Kindheit aus-
macht, ist auch relevant für eine gute Kindheit. Ebenso ste-
hen das kindliche Wohlergehen und die Entwicklung des 
Kindes zu einer autonomen Person miteinander in enger 
Verbindung. Liebe und Fürsorge sind hierfür ebenso wie 
Gesundheit und Grundbildung von zentraler Bedeutung. 
Die unterschiedlichen Kernelemente einer guten Kindheit 
stehen jedoch oftmals in Spannung zueinander, die sich 
mitunter in Konflikten entlädt. 

Kinder sind Menschen, die sich erst nach und nach, d. h. 
graduell und mit Bezug auf unterschiedliche Lebensberei-
che, zu autonomen Personen entwickeln. Sie entwickeln 
früh Wünsche, haben Sorgen und verfolgen Projekte, die 
ihnen wichtig sind, und verfügen auch über die Fähigkeiten 
zu artikulieren, dass diese ihnen wichtig sind. Sie zeigen 
ihren eigenen starken Willen, der oftmals gegen den Willen 
der Eltern und anderer Bezugspersonen gerichtet sein kann. 
Der Umgang mit diesen Konflikten bildet eine zentrale He-
rausforderung von Erziehung in der Familie, im Kindergar-
ten und in der Schule. Die Frage, was eine gute Kindheit 
ausmacht, wird durch den Umgang mit diesen Konflikten 
unmittelbar berührt.
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Damit ist die dritte zentrale These angesprochen: Eine 
gute Kindheit zeichnet sich dadurch aus, dass dem Willen 
und den Wünschen, den Sorgen und Projekten eines jeden 
Kindes ausreichend Raum gegeben wird. Wir verstehen das 
als Ausdruck der Wertschätzung der sich entwickelnden 
kindlichen Autonomie und als Ausdruck von Respekt für 
das Kind als Person. 

Die kindliche Autonomie ist natürlich noch keine reife 
und voll entwickelte Autonomie, und selbstverständlich 
ist ein starker Wille nicht in jedem Fall nur als Ausdruck 
von werdender Autonomie zu interpretieren. Das einzelne 
Kind wird erst nach und nach zu einer autonomen Person 
und ist dabei auf entgegenkommende Sozial- und Praxis-
formen angewiesen. 

Dennoch ist in der kindlichen Autonomie im Kern schon 
das angelegt, was wir an der reifen, an der erwachsenen 
Autonomie schätzen und respektieren. Eine gute Kindheit 
ist also eine Kindheit, in der das Kind als Person und eigen-
ständiges Subjekt mit seinen Fähigkeiten, Bedürfnissen 
und Interessen ernst genommen wird. 

Das bedeutet nicht, dass eine gute Kindheit von Eltern 
verlangt, dass sie ständig ihr jeweiliges Kind umkreisen 
oder dass es alles bekommt, was es will. Eine gute Kindheit 
verlangt jedoch durchaus einen Perspektivwechsel, wenn 
ein Kind nur als Anhängsel der Eltern gesehen wird, nur 
als mangelhaftes, defizitäres Wesen, über das willkürlich 
entschieden werden darf. Im Rahmen einer guten Kind-
heit muss stets aufs Neue zwischen dem Respekt vor der 
kindlichen Autonomie und deren nötiger Einschränkung 
im Interesse des Wohlergehens des Kindes abgewogen 
werden. 


